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H Stunftbrucfen verfeuerten Steuer fepeinung beä &te$*%Jcrtage8 , „ D t e
Straße ber St e f t q u te n ". Q . SR . &rant führt ben Sefer von Stür n*
berg über fRotpcnburg o. Z . nach Sßürsburg durch eine Herrliche Loud -
f&aft mit alten verträumten Städten und Dörfern , die ein beredtes Zeug¬nis ihrer taufcndjäHrigen BergangenHeit oblegen. Der Dichter hat es

meisterhaft verstanden , die Gegensätze und Orte , denen er auf seiner Wan¬
derung begegnet, sprechen zu lasten und versetzt dadurch den Leser in die
angenehme Lage, des Milerlebens der Glanzzeit der süddeutschen Städte
mit ihren Denkmälern der Baukunst , der Gothik. des Barock und der
Stenaissance, die viele Generationen überlebt haben und noch heute jeden
Fremden festeln und erfreuen . Aber nicht nur die landschaftliche Schön¬
heit kommt zu ihrem Recht , sondern auch die Würdigung der damaligen
Bewohner nach ihrer politischen und gesellschaftlichen Zusammensetzung.Das Buch hat für den Wanderer einen groben Wert als vorzüglicher
Führer durch die besprochenen Gegenden Süddeutschlands , dem Schüler
und Lehrer vermittelt er lebendigen Geschichtsunterricht und in der Li¬
teratur zählt es zu den besten Reiseschilderungen. — Der Preis des Buche -
beträgt kartoniert 1 .50 Jt . Ganzleinen 2 .60 Jt .

Der Feldherr ohne Heer. Ein neuer Roman von Henni Jehmann .
es ist die Geschichte eines Suchenden , die hier erzählt wird , des Josua
Himmelpsort . der den „neuen Glauben * sucht, den Glauben , in dem nach
allen Erschütterungen die Menschheit sich einen kann, in Gerechtigkeit und
Güte . Solche Sucher gab eS und gibt es viele in der Nachkriegszeit, in
der die Erzählung sich abspielt . Josua Himmelpsort will die Jugend
alS Heer sammeln für diesen neuen Glauben ; er ist auch ein Sucher nach
persönlichem Menschenglück . Er findet die geliebte Frau , um ihr im
dramatischen Ausklang der Erzählung schnell wieder entrissen zu werden.
Manch andere Menschenschicksale spielen hinein und beleben die Handlung .
Das neue Buch dringt neben dem tatsächlichen Geschehen in Liebe und
Leid reichen gedanklichen Gehalt in klangvoller und dichterischer Sprache .
Eine gewisse innere Verwantstchast mit Romain Rolland ist vorhanden , die
bisher in der deutschen neueren Erzühlerliteratur keine Borgänger haben
dürfte . Interessant sind auch manche Bilder aus den an die Jugend her-
antretenden verschiedenen politischen Strömungen der ersten Jahre nach
dem Weltkriege . — Der Preis de- Buches betrügt 4 .75 Jt .

Von Liebe , Kuss und Ehe . Bon R . Zoozmann . Preis 2 Jt . Max
HesteS Verlag , Berlin W . 15. Der Dante -Ueberfetzer kann auch anders !
In unbefangener und erfrischend freier Weise hat Zoozmann in flotten
Reimen ein Büchlein geschrieben . Bei seinen italienischen Studie » scheint
der Autor immer wieder über den Klassiker Boccacto gestolpert zu sein .
ES versteht sich bei diesem Autor aber von selbst, daß sogar gewagte
erotische Witze , schon durch Vers und Reim wohltätig gebändigt , Haltung
und Geist bewahren . Me eS in dem gegebenen Thema liegt , kennt man
viele Geschichte« im Stofflichen von .mancher Herrentaselrunde alS Be¬
kannte wieder , aber die epigrammatisch scharfe Fassung gibt ihnen neuen
Retz und Eigenart . Dr .

Histörchen . Galantes von gestern und heute . Herausgegeben von
ft . Schaldach, mit Illustrationen von Johnson und Biega . Preis 2 Jt .
Max Hesse - Verlag , Berlin W . 15. — Das Bändchen erhält eine reizende
Auswahl aus der galanten Literatur alter , neuer und neuester Zeit , voll
sprühendem Geist und unnachahmlicher Grazie . Gegen hundert „Geschich¬
ten * werden erzählt , abwechselnd in Poesie und Prosa , alles von Uebermut .
mitunter bis an die Grenze des Erlaubten gehend, sie aber nie Über¬
schreitend. DaS 18 . Jahrhundert , die Biedermeierzeit ebenso wie die
Gegenwart haben gleichmäßig beigesteueri. Dazu eine flotte vierfarbtge
Umschlagzeichnung, die den Inhalt erraten läßt und acht ganzseitige
Bilder von Johnson und Biega : ein unterhaltendes Buch für Mutzestun¬
den reifer Menschen . Dr . —t—

„Frontsoldaten " von Richard Hosfmann heißt der neue Roman , der
im Fackelreiter-Berlag . Hamburg -Dergedorf , erschienen ist. Der Preis be¬
trägt kartoniert 2.60 Jt , in Ganzleinen 4 .50 *# . ES ist ein Buch für alle
uud jeden. Nach 10 und mehr Jahren lebt in unserm Erinnern alles
daS noch einmal wieder auf , was wir alle während des Krieges an der
Front und in der Heimat erlebt und erlitten haben . Verdun . Arras ,
Flandern , die großen Friedhöfe des deutschen Volkes, mahnen uns wieder ,
daran festzuhalten, daß dieser Krieg der letzte gewesen sein mutz . Es ist
gut , daß von Zeit zu Zeit immer wieder ein Buch erscheint, das die Schrek -
ken der Krieges wieder aufleben läßt . Gerade jetzt, wo bet den Beteilig¬
ten die entsetzlichen Bilder des grausamsten aller Kriege zu verblassen be¬
ginnen . wo eine Jugend heranwächst, die vom Kriege nichts Wetter weiß,
als dar , was sie darüber erzählen hört . DaS ist nicht viel , das ist meist
nichts mehr von dem . was die Jugend veranlassen könnte, den Krieg zu
verdammen . Das , was die früheren Soldaten an den Fronten , im
Trommelfeuer , bet Gas - und Nahkämpsen erlebt und erduldet haben , das
ruht im Innersten verschlossen , denn ganz selten spricht ein Feldsoldat von
dem . was er wirklich gesehen und empfunden hat . Vielleicht ist es gut so ,
vielleicht auch nicht . Der Roman erzählt uns , wie die Mobilmachung hin -
elngriff in das Privatleben fast aller , wie Menschen aller Gesellschaftsklassen
in den Garnisonen mit dem » Militarismus * Bekanntschaft machen mußten .
Wie dann das große Erlebnis Krieg mit seinem täglichen Bereitsein , Ge¬
sundheit und Leben zu opfern, dann diese Menschen ernster , nachdenklicher
und reifer machte . »KrtegSerinnerungen eines Oftiziers * heißt der Unter -
tttel des Werkes. Erinnerungen , die davon berichten, wie die höchsten
Offiziere damals nach vier SrtegSjahren noch nichts gelernt hatten . Hohe
und höchste Führer hatten weiter keine Sorgen , als daß vorschriftsmäßig
gegrüßt , und daß zur »Festigung der Disziplin * in den Ruhestellungen der
Parademarsch geübt wurde . Hat je ein Mensch von seinem Werk so wenig
gewußt , wie die meisten Kommandeure hinter der Front von den denkenden
und fühlenden Menschen , die ihrer Führung anverkraut waren ? Haben
nicht während des ganzen Krieges die Soldaten der Front sich selbst führen
müssen ? — Es ist ein gutes Buch, das von vielen gelesen werden sollte .
Bor allem von denen, die nicht so unmittelhar beteiligt waren am Morden
und Sichopfern wie die handelnden Personen dieses Romans . Der Ver¬
fasser spricht die Wahrheit , auch wenn er nicht alles sagt. Der Wissende
fühlt es heraus , wo der Dichter etnhält und das Letzte unausgesprochen
läßt . DaS Buch ist eine einzige große Anklage gegen den Krieg , ist ein
vernichtendes Urteil über daS System , das uns in den Krieg hineingesührt
hat und daS auch heute noch nicht ganz überwunden ist . ES ist eine
treffende Charakterisierung deS höheren FührertumS , daS auf General¬
stabskarten mit Fähnchen operierte und in Strategie machte , aber nicht den
geringsten Kontakt mit dem Mann und dem Offizier der Front gehabt hat .
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ordnen , daß vier Wörter entstehen , die stch sowohl von oben nachunten , als auch von links nach rechts lesen lassen und welche be-
zeuhnen : 1 . einen Fisch , 2 . die Hauptstadt einer Inselgruppe .X cm Kunstgewerk , 4 . die Larve eines Insekts .

Besuchskarten -Rätsel

Suche die Berufsbeseichnung des Inhabers obiger Besuchskarte
durch Umstellung sämtlicher Buchstaben!

Rästelauflösungen
Wahl -Rösselsprung: Me Stimmen für die sozialdemokratische

Partei !
Ansschalt-Rätsel : Inseriere mit Geschick — Willst du fördern

eignes Glück!
Richtige Lösungen der RStselaufgaben in der vorletzten Nummer

der Mußestunde sandten ein : Gottlob Fuchs -Karlsruhe ; Friedrich
Nitfchky , Karlsrube -Mühlburg ; Schäfer , Karlsrube -Darlanden ;
Josef Scheib. Ettlingen ; Gustav Raoiol , Palmbach bei Durlach .

vollaire-Hnek -olen
Während der Proben von „Mörope " war Voltaire mit dem

Spiel der Hauptdarstellerin , Mlle . Dusmesnil , nicht zufrieden .
Auf die Eimvände des Dichters erwiderte sie gereist :

„Man müßte den Teufel im Leibe haben , um den Ton zu
treffen , den Sie verlangen .

"
„Freilich"

. erwiderte Voltaire , „in allen Künsten muß man
den Teufel im Leibe haben , will man etwas erreichen .

"
*

Der König von Preußen wünscht „La Mort de Cösar" zu setzen
und bewegt den Dichter , eine Rolle in seinem Stück zu übernehmen .
Voltaire wählt den Brutus . Aber die guten Schauspieler waren
damals in Preußen noch selten . Der Mime , der den Cäsar gibt ,
gerat infolge der Anwesenheit des Königs und seines berühmten
„Kollegen" in solche Verwirrung , daß er kein Wort herausbringt .
Da schreit Brutus -Voltaire wütend :

„Wirst du gleich sprechen , verfluchter Cäsar ? Sprich , oder ich
ermorde dich !

"
*

Voltaire , achzig Jahre alt . woünt den Proben seiner letzten
Tragödie „Irene " bei . Feurig , wie ein Jüngling , zeigt er der
Clairon , wie stes zu machen hat .

„Wo soll man .
" meint ste , „eine Schauspielerin finden , die die

Kraft batte , diese Verse zu sagen? Die Anstrengung würde sie
töten .

"
„Das will ich ia gerade, " ruft Voltaire aus , „ ich will dem

Publikum diesen Dienst erweisen .
"

* *
Nachdem der Arzt Poissonnier von seiner Reise nach Rußland

zurückgekehrt war , besuchte er den greisen Voltaire in seinem Schlöß¬
chen Ferney und warf ihm vor . übertriebene oder ganz unrichtige
Nachrichten über dieses Land verbreitet zu haben .

„Lieber Freund "
, sagte Voltaire , die Russen haben mir pracht¬

volle Velze geschenkt und Sie wisien ja , wie sehr ich im Winter
friere .

*

Grimm erzählt in einem seiner Briefe :
Seit Herr von Voltaire in Paris ist . haben schon , ich weiß

nicht wie viele , Priester sich eingebildet , durch eine Bekehrung des
groben Mannes Ruhm und Reichtum erlangen zu können. Einem
dieser Herren gelingt es , bis zum Kranken vorzuoringen . Er wirft
stch vor seinem Bette auf die Knie :

Im Namen Gottes , hören sie mich an ; ich werde Ihr Sünden¬
bock sein, alle Ihre Verfehlungen werde ich auf mich laden ; aber
beichten Sie sofort ; zittre mein Sohn , versäume nicht den einzigen
Augenblick, den die Gnade dir gewährt usw.

"
Voltaire , in seine Kiffen vergraben , hört ihm gutgelaunt zu.
„Wer schickt Sie , Herr Abb« ? "
„Wer ? Gott selbst .

"
„Und Ihr Beglaubigungsschreiben ? !

"
Diese einfache Frage versetzt den braven Gottesmann in solche

Verwirrung , daß Voltaire über die peinliche Situation hinweg«
helfen muß.

*

Man spricht in Gegenwart Voltaires über den Schweizer Na¬
turforscher Hauer . — „Ah , ein großer Gelehrter , großer Dichter ,
großer Philosoph .

"
„Das ist wirkli chnett von Ihnen , denn Haller äußert sich nicht

eben freundlich über Sie ." — ,£)h , das macht nichts, " versetzte Vol¬
taire . . . . „ Im übrigen : Vielleicht irren wir uns alle beide.

"
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Zur Unterhaltung und Belehrung
22 .woche 46 . Jahrgang Unterhaltungsbeilage- es volksfteund Karlsruhe, 30. Mai 1426

Die Barke
Es friert : von reifgebleichten Bäumen steigt
ei» Strauß hiua « gleich ferne« Moudesgarbe «.
Rein liest der Himmel . Alle Wolken starb««.
Kei« Last im Raum , der tief und endlos schweigt .

Der Fluß , ans den das Licht der Sterne prallt ,
scheint ftahlgefügt , bestreut mit Silberpuder ;
nur eine Barke wacht auf ihm. die Ruder
beide erbarmungslos vom Eis umkrallt .

Ach, kommt der Engel je, der Held, daß er mit festem Griff
die Ruder löse und die Barke rettet
fer« iu ein Flamme »la «d, im goldene« Meer gebettet ,
au eines frohen Paradieses Riff ?

Soll es ein Warten sein, das niemals endet ?
Muß ste so ewig stehn in Nacht und Eis gemeißelt ,
indes der Bösel Flug die Lüfte geißelt ,
dem Lande zu, das einst den Lenz entsendet ?

Emilie Verharren .

Befreier Voltaire
Eine Rede Viktor Hugos .

Uebertragung von Mar Oppenheimer (Mopp )
Die Worte Victor Hugos am 3 0. Mai 1878 zur Feier

von Voltaires . 10 0. Todestage gesprochen , seien Hierher
gesetzt, da sie den hohen Klang und die Stärke von Btdel -
worten haben , unangreifbar sind , von bildhaftester Schärfe
und einzig in ihrer gesetzmäßigen Logik . Die Ursachen der
Katastrophen von damals gleichen jenen von heute . Die
Triebfedern sind dieselben, nur die Hintergründe haben ge¬
wechselt .

Vor hundert Jahren starb ein Mann . Er starb unsterblich.
Er ging dahin beladen mit Jahren , beladen mit Werken, beladen
mit der erhabensten und furchtbarsten der Verantwortlichkeiten ,
der Verantwortung vor dem gewarnten und geläuterten mensch¬
lichen Gewiffen. Er ging dahin , verflucht und gesegnet, verflucht
von der Vergangenheit , gesegnet von der Zukunft , und dies find,
meine Herren , die beiden erhabenen Formen des Ruhmes . Er
hatte auf feinem Totenbett einerseits den Beifall der Zeitgenoffen
und der Nachwelt, anderseits Hobngeläckter und triumphierenden
Haß . den die unversöhnliche Vergangenheit jenen schenkt, die ste
bekämpft haben . Er war mehr als ein Mensch , er war ein Jahr¬
hundert . Er hatte ein Amt ausgeübt und eine Mission erfüllt .

Wir find hier in diesem groben Augenblick, in dieser feierlichen
Stunde , um uns ehrfürchtig vor dem moralischen Gesetz zu vernei¬
gen und um der Welt zu sagen :

„ Es gibt nur eine Macht , das Gewiffen im Dienste der Ge¬
rechtigkeit, nur einen Ruhm , das Genie im Dienste der Wahrheit .

"
Vor der Revolution , meine Herren , war dieses der Aufbau der

Gesellschaft :
Zu unterst das Volk.
Ueber dem Volke die Religion , verkörpert von den Richtern .
Und was war in diesem Augenblick der menschlichen Gesellschaft

das Volk? Es war die Unwissenheit . Was war die Religion ?
Die Unduldsamkeit . Was war die Justiz ? Die Ungerechtigkeit.

Ich beschränke mich , zwei Tatsachen anrufübren . die entschei¬
dend sind.

In Toulouse findet man am 13. Oktober 1761 im unteren
Raum eines Hauses einen jungen Menschen erbangt . Di« Menge
rottet sich zusammen , die GeistlilPeit tobt , die Richter leiten die
Untersuchung ein . Es ist ein Sernstmord . man macht einen Mord
davaus . In weffen Jntereffe ? Im Jntereffe der Religion . Und
wen klagt man an ? Den Vater . Er ist Hugenotte und . hat seinen

Sobn verhindern wollen , katholisch zu werden . Das ist moralisch

ungeheuerlich und materiell unmöglich ! Macht nichts ! Dieser
Vater hat seinen Sohn umgebracht ! Dieser Greis hat den jungen
Menschen erhängt . Die Justiz arbeitet und hier ist das Ergebnis :
Am S . März 1762 wird ein Mann mit weißen Haaren , Jean Calas ,
auf einen öffentlichen Platz geführt , nackt ausgezogen , über ein Rad
gelegt , die Gliedmaßen gebunden , ohne Stütze mit herunterhängen¬
dem Kopf. Drei Menschen stnd auf dem Blutgerüst , ein Ratsherr
namens David , ein Priester , der ein Kruzifix hält , und der Henker
mit einer Eifenstange . Der arme Sünder starr und gräßlich, siebt
den Priester nicht , siebt nur den Henker. Dieser bebt die Eifen¬
stange und zerbricht tfm einen Arm . Calas schreit und wird ohn¬
mächtig. Der Ratsherr bemüht sich . Man läßt den Verurteilten
an Salz riechen, er kommt wieder zu stch , dann ein neuer Schlag
mit der Stange , neues Auftzeulen ; Calas verliert das Bewußtsein
man bringt ihn wieder zu sich , und der Henker beginnt von neuem ;
und da jedes Glied an zwei Stellen gebrochen werden soll und zwei.
Schläge erhält , macht das acht Todesqualen . Rach der achten
Ohnmacht reicht ihm der Priester das Kruzifix zum Küsten.
Calas wendet den Kopf ab , und der Henker versetzt ihm den Gnaden¬
stoß . das beißt er zerschmettert ihm die Brust mit dem dicken
Ende der Eisenstange . So starb Jean Calas . Das dauerte zwei
Stunden . Nach feinem Tode wurde es offenbar , daß ein Selbst¬
mord vorlag . Doch ein Mord ward begangen . Von wem? Bon
den Richtern

Die andere Tatsache : Nach dem Greis der junge Mann . Drei
Jahre später , 1765 hebt man in Abbewille , am Tage nach einer
stürmischen Gewitiernacht , auf einer Brücke ein altes Kruzifix aus
wurmstichigem Holz vom Piaster auf , das feit drei Jahrhunderten
am Geländer befestigt war . Wer bat dieses Kruzifix berunterge -
riffen. Wer hat diesen Frevel begangen ? Man weiß es nicht.
Viell«icht ein Vorübergehender , vielleicht der Wind . Wer ist der
Schuldige ? Der Bischof von Amiens erläßt ein Monitorium .
Gin Monitorium ist ein Befebl an alle Gläubigen , unter Drohung
der Höllenstrafe zu sagen, was ste von dieser Sache wiffen oder
zu wissen glauben ein mörderischer Ansporn der Unwissenheit durch
den Fanatismus . Der Klatsch wird größer und führt zur Denun¬
ziation . Die Justiz entdeckt oder glaubt zu entdecken , daß in der
Nacht, als das Kruzifix beruntergeworfen wurde , zwei junge Leute
beides Offizier«, La Barre der eine, der andere d'Etallonde mit
Namen , über die Brücke in Abböville gingen , daß sie trunken waren
und ein Wachstubenlied sangen . Die Gerichtsherren von Abböville
stnd den Ratsberren von Toulouse ebenbürtig . Sie stnd nicht
minder gerecht . Man erläßt zwei Haftbefehle . d'Etallinde entkommt ,
La Barre wird ergriffen . Er leugnet , über die Brücke gegangen zu
seim er gesteht das Lied gesungen zu haben . Das Gericht von
Aboöville verurteilt ihn : er appelliert an den Gerichtshof von
Paris , das Urteil wird richtig befunden und bestätigt . In Ketten
wird er nach Abböville zurückgebracht . Die ungeheuerliche Stunde
naht . Man beginnt den Chevalier de la Barre der gewöhnlichen
und außerordentlichen Folter zu unterwerfen , um ihn zur Angabe
seiner Mitschuldigen zu bringen . Seiner Mitschuldigen an was ?
Ueber eine Brücke gegangen zu sein und ein Lied gesungen zu haben.
Man zerbricht ihm ein Knie bei der Folter ; sein Beichtvater wird
ohnmächtig, als er die Knochen knacken hört ; am folgenden Tage ,
den 5. Juni 1766 , schleppt man La Barre auf den Marktplatz von
Abböville , dort brennt ein Scheiterhaufen ; man liest ihm das
Urteil vor , dann schneidet man ihm die Hand ab , dann reibt man
ihm mit einer eisernen Zange die Zunge heraus , dann aus Gnade
schlägt man ihm den Kopf herunter und wirft ihn in den Scheiter¬
haufen . So starb der Chevalier de la Darre . Er war 19 Jahre alt .

Da . Voltaire stießest du einen Schreckensruf aus und dies wird
dein ewiger Ruhm sein.

Da begannst du den furchtbaren Prozeß der Vergangenheit , du
vertratest die Sache des Menschengeschlechts gegen die Ungeheuer
und die Tyrannen , und du gewannst sie ! Großer Mann , sie für
immer gesegnet!

Meine Herren , die schrecklichen Dinge , an die ich soeben erinnerte ,
vollzogen sich inmitten einer feinen G^ ellschaft ; das Leben war
leicht und froh , man ging und kam , man sah weder über stch noch
unter sich , die Gloichgülti^ eit löste stch in Sorglosigkeit auf : an¬
mutige Dichter . Saint -Aulaire , Boufflers , Gentil -Beruard machten
hübsche Verse, der Hof war voller Feste, Versailles strahlte , Park »
ahnte nichts ; und währenddeffen ließen die Richter aus reüolöser
Blutgier einen Greis auf dem Rade sterben , und die Primer
riffen einem Kinde wegen eines Liedes die Zunge heraus .

Vor dieser frivolen und düsteren Gesellschaft stand Voltaire
allein . Er erklärte diesem Bündnis aller sozialen Ungerechtigkeiten
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ausgesprochen . Das Lächeln, das ist Voltaire .Meine Herren es besteht zwilchen zwei Dienern der Menschheitdie in einem Zeitraum von 1800 Jahren ausgetreten sind , ein ge¬heimnisvoller Zusammenhang !
Die Schwachen, die Armen , die Leidenden , die Mühseligen und

Beladenen beschützen, für die Verfolgten und die Unterdrückten
kämpfen, das ist der Krieg Jesu Christi,' und wer von den Menschenführte diesen Krieg ? — Voltaire . Das Werk des Evangeliumswird vollendet durch das Werk der Philosophie . Der Geist derSanftmut hat es begonnen , der Geist der Duldsamkeit hat es fort¬
gesetzt. Sagen wir es mit einem Gefühl tiefer Achtung : Jesus hatgeweint . Voltaire hat oeläcfjelt ; aus dieser göttlichen Träne und
diesem menschlichen Lächeln ist die Milde der gegenwärtigen Zivi -
sation gemacht. Heute heißt Macht . Gewalt und beginnt verurteilt
zu werden . Der Krieg ist in Anklagezustand versetzt .Entehren wir den Krieg ! Nein , den blutigen Ruhm gibt es
nicht ! Nein , es ist nicht gut , nicht nützlich . Leichen zu machen . Nein ,es ist nicht möglich , daß das Leben für den Tod arbeitet ! Es kann
nicht sein , daß die Frau in Schmerz gebärt , daß die Menschen ge¬boren werden , daß die Völker arbeiten und säen , daß der Bauer die
Felder fruchtbar macht und der Arbeiter die Städte , daß die Denker
denken , daß die Industrie das Unmögliche schafft , daß das Genie
Wunder tut , daß die ungeheuere menschliche Tätigkeit in Gegenwartdes gestirnten Himmels die Anstrengungen und Schöpfungen ver¬vielfältigt , um zu dieser entsetzlichen internationalen Schaustellung
zu gelangen , die man ein Schlachtfeld nennt ! Da das Schwert nachBlut lechzt, muß sich die Zivilisation entrüsten . Proklamieren wirdas Recht des Gewissens auf Freiheit , die Machtvollkommenheitder Vernunft , die Heiligkeit der Arbeit , die Güte des Friedens ,damit , da von den Thronen nur Nacht ausgeht , das Licht aus denGräbern steige !

Die Spiele Ser KinSer
Von Henri Barbusse

(Henri Barbuffe wird einen Band „ Histoires vraies "
in einem französischen Verlag erscheinen lassen , der nur von
ihm oder einem zuverlässigen Gewährsmann erlebte Bege¬
benheiten in Art nachstehender Erzählung enthält .

Der Uebersetzcr .)
Die Gegend war schön , in der sie beieinander saßen : eine warme ,ln blendendes Licht getauchte Landschaft mit Blumen und immer¬

grünen Bäumen , unter der das blaue Meer glatt wie ein Spiegel
lag . Auf die Ufer brannte die Sonne . Sie saßen in einem Winkeldes halbfertigen Baus zwischen Gipsstaub , schmutzigem Zement und
Ziegelsteinen . Ihre Kleidung war staubbedeckt , ihre Schuhe altund zerrissen.

Sie sprachen italienisch.
Es waren Italiener , die durch die barbarischen Methoden der

Cchwarzbemden aus ihrer Heimat vertrieben waren ; aus ihrerHeimat , die nur äußerlich dem schönen Lande gleichsab , das es vorder Gewaltherrschaft war . Jetzt arbeiten sie an dieser azurblauen
Küste, wurden von einem Unternehmer , der sich aus ihrer Ver¬
bannung ein Geschäft machte , wie Vieh behandelt . — Sie kannteneinander nicht .

Unter diesen italienischen Flüchtlingen waren drei Arbeiter ,die anderswoher stammten . Durch ihre grauen Mützen und ihre
Halstücher — der eine trug ein blaues , der zweite ein orange¬farbenes und der dritte ein schwarzes — unterschieden sie sich vonden italienischen Arbeitern , deren Sprache sie nicht verstanden .Einer von den Fremden — der mit dem orangefarbenen Halstuch— war dick und hatte einen gewichsten Schnurrbart . Er flüsterteimmerfort , und auch , wenn er zu den anderen nichts sagte, hörteman sein „siissi" . Er war eigentlich nicht sehr gesprächig; dochkonnte er gut ulkige Geschichten in einem leidlichen Französisch er¬zählen .

Es war Mittagspause — er erzählte und versuchte etwas Fernes ,Fremdes mit der Hand zu verdeutlichen .
„Es war einmal ein kleines Haus , inmitten von Schnee . .Eine grobe Ueberzeugungskraft gehörte dazu , um in solchemSonnenbrand davon einen Begriff zu geben.Einen nach dem anderen sah er fest an , um jedem einzelnen

seine Rede recht eindringlich zu machen .Er schilderte sein Vaterland :
„Weiß wie ein Stück Papier . Die Bäume kahl wie alte Besenund schneeüberzogen. Ein paar Nadelbäume als grüne Flecken

tot dem weißen Land . Grobe schneebedeckte Felsen . Werkzeuge des
Ajnen Pachtgutes liegen umher , die alle aus Holz sind , selbst der
Ulug . In der Ferne ist ein Kirchturm zu sehen.

" — Wir glaubten
schon , er würde uns eine rechte Mordgeschichte erzählen . Doch nein :

„Kinder spielten dort .
"

„Jus welchem Land stammst Du ?", fragte ihn einer von uns .
„Aus Bulgarien ."
«Schneit es denn dort ? Es liest doch im Süden .

"
idner^ daß auch in Mlichen Ländern auf den hohenVersen Mynee kieste dann fing er wieder zu erzählen an :

„Der Vater stand auf seinen starken Beinen wie auf Pfählenda ukd sah dem Spiel der Kinder zu . Dann ging er mit groben
Schritten weg .
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„Was InltUeu die Kinder ?" "
„Das ist es gerades Sie spielten Dinge , von denen sie ge¬hört halten . Sie spielten mit dem Leben ."
„Kinder stnd klüger als Erwachsene.

" äußerte lehrhaft einMann aus PiLmont , der französisch sprach „sie kennen nicht soviel«Dummheiten . Nur einen groben Fehler haben sie : was sie lernen ,lernen sie von den Erwachsenen.
"

Der Bulgare lieb den P !4montesen zu Ende reden und fingwieder an :
„Ein Jahr später spielten sie Krieg ; sie stellten die Armeendar . die Generäle . Sie machten die Kanonenschüsse und die Urteileüber Bauern durch rohe , schimpfende Militärs nach .

"
„Bist du Schulmeister ?" fragte einer der Erzähler .
„Ja . - Aber inzwischen fand der Krieg mit fremden Län¬dern ein Ende und damit auch das Kriegsspielen . Da spielten siePolizei , was das Kriegsspiel ersetzte . Man hatte den Kindern von

Bravourstücken und blutigen Racheakten der Polizei erzählt , die inden Städten die Häuser durchsuchte und in den Dörfern wie der
Würgeengel der Heiligen Schrift hauste ; scheinbar machte ibr das
Vergnügen . Drei Krimnalbeamte zeichneten sich vor allen anderen
aus : es waren die drei Schuldigen des Katbedralenattentats Koeb,Zadgorski und Friedmann . Der berüchtigste unter ihnen war Marko
Friedmann , ein großer starker Kerl . — Unzählige waren durch die
Bombe getötet worden , die die Helden der Polizei In die Kathe¬drale geworfen hatten . Das Attentat konnte nicht photographiertwerden , aber die Hinrichtung Friedmanns wurde gefilmt . Das
war wie ein großes Fest : — mehr als 50 000 Menschen sollen ihr
beigewohnt haben . Friedmanns fortgesetzte Unschuldsbeteuerungenvor dem Tribunal , alles , was er seit der Verhandlung gesagt hatte ,wurde von der Menge eifrig besprochen . Jede seiner Bewegungen
bis zur Strangulierung unter den Augen des bebrillten Staats¬
anwalts . des Popen , von Eerichtsbeamten . Offizieren . Soldaten
und 50 000 ehrenwerten Leuten wurde durch die Apparate eifriger
Journalisten ausgenommen .

Die Schlußszene wiederholten die Kinder in ihren Spielen .Staatsanwalt , General , Pope und Henker und die Hauptperson
Marko Friedmann waren vorhanden , nur keine Zuschauer.Der den Marko Friedmann machte, war nicht recht zufrieden ,er sah düster drein und runzelte die Stirn , was sich sehr gut aus¬
nahm . Der kleine „Staatsanwalt " ballte seine Fäuste , preßte seineLippen aufeinander und zog seine Stirn in Falten . Er hatte sicheine Brille aufgesetzt , um dem wirklichen Staatsanwalt ähnlicher
zu sein . „Marko Friedmann " wurde plötzlich sebr unruhig und fing
zu schreien an : „ Ich bin unschuldig !

"
„Schweig , du Bandit !

" fubr ibn der „Pope " an und stampftemit dem Fuß . Um seine Beine nicht in dem ungewohnten Poven -
kittel zu verwickeln , tat er es nicht Io heftig.

Den Platz hatten die Kinder sich ausgesucht, weil Geräte da-
standem die sich als Galgen benutzen ließen .

„Man hänge ibn auf !
"

Sie hielten sich genau an die Bilder , .die sie auf Postkarten ,in illustrierten Blättern und im Film gesehen hatten . Oben an
einem Haken wurde ein Strick befestigt , der dem Delinquentendann um den Hals geschlungen wurde . Zuletzt bekam er noch einen
Sack über den Kopf gezogen und mußte auf einen Tisch steigen. Das
Urteil wurde verlesen . Der „Staatsanwalt " nahm es dem . . Ge¬
richtsdiener " aus der Hand und begann mit gehobener Stimme
und viel Betonung . Seine Stimme bebte bei Erwähnung der
Schwere des Verbrechens . Dann hieß es :

„Zieht den Tisch weg !"
So ergreifend war der Augenblick, daß sogar der „Staats¬

anwalt " seine Zigarette wegwarf , die er wie ein Alter geraucht
batte . Der kleine „Marko Friedmann " zappelte in der Luft .

Nach einer Weile ließen sie ihn herab . Aber in ihrer Be¬
geisterung und Freude batten sic nicht auf den armen Jungen am
Galgen geachtet. Er war nur noch eine leblose Puppe aus Fleischund Knochen . Sein Gesicht war unter dem Sack ganz ruhig und
weiß geworden — so weiß wie der Schnee ringsum — , daß sie ihn
zur Erde fallen lieben und wegliefen .

Der Vater arbeitete irgendwo weit weg vom Dorf . Es wurde
Abend , ehe jemand etwas merkte.

"
Der andere Bulgare , der mit dem blauen Halstuch , nahm das

Wort :
„ Ich kenne die gleiche Geschichte von einem Jungen , der wirklich

gehängt wurde , durch dessen Verwandte . Aber sie hat sich anders
zugetragen . Es war Juni oder Juli , und es lag kein Schnee. Sie
geschah auf einem Feld in der Rübe von Burgas .

"
„Das ist nicht wahr ! " unterbrach ihn der dritte , der ein schwar¬

zes Halstuch umbatte . „In einer Vorstadt von Pleven fand man
einen kleinen Jungen , steif wie ein Stück Holz, den seine Spiel¬
kameraden gebangt batten , um es den Erwachsenen gleichrutun .

"
„Aber warum ?" fragte einer von uns .
Sie versuchten, eine Erklärung zu geben . Die des ersten schien

richtig zu sein , auch die des zweiten . Doch jedem leuchtete die des
dritten ein :

Es batten mehrere Geschehnisse gleicher Art stattgefunden ,die alle mit dem Tod eines Jungen geendet hatten .Die gleiche wahre Geschichte wiederholte sich mehrere Mal . Sie
ist also mehr als wahr . Und ist ebenso wahr , wie die Barbarei , die
Bosheit und der Stumpfsinn , die dieses Land wie eine Epidemie
verheeren . . .

(Aus dem Manuskript übertragen von Otto P l e ch s i g .)
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Die SUtxatut uvxx %waio\ e tSxawce \\\ Uuxäj ein ,*öext
deS bclannten Ixanzössichen LttexaluxlMvxilexs a ul Gleit
. Analole France , Die Vormittage der Diva Said - drreicherl
worden , das mtt einem Vorwort von Heinrich Mann im
Verlag I . M . Spaeth , Berlin , in deutscher Uebersetzung er¬
schienen ist. AuS den in diesem Bande gesammelten geist¬
vollen Gesprächen des französischen Dichterphilosophen geben
wir mtt Erlaubnis des Verlages nachstehend einen Abschnitt
wieder , in dem Anatole France gegenüber einer Abordnung
der Sozialistischen Partei , die ihn zur Annahme einer Kan¬
didatur für das Parlament bewegen wollte , seinen grundsätz¬
lichen Standpunkt zu der Frage „ Denker oder Politiker - dar -
legle.

Der Politiker ist das Ideal der Menge . Er ist ihr Herr und
ibr Sklave . Er schleift die ganze lästige Sippschaft der Bettler
hinter sich her . Er ist einflußreich , berühmt und gefeiert . Das
Schicksal des Volkes ruht in seinen Händen . Er führt es dem Glück
oder dem Untergange entgegen . Er macht die Gesetze. Und das vor
allem zeugt für seine Macht . Gesetze machen, Regeln aufstellen , die
die Herde befolgen muß, und die kein Bürger verletzen darf , ist das
nicht eine fast göttliche Machtvollkommenheit ?

Es gibt nur einen kleinen Vorbehalt ; Gesetze regeln nämlich
niemals etwas . Ein Gesetz ist . wenn die Lenker des Staats es
formulieren , schon längst in den allgemeinen Gebrauch übergcgangen .Es sanktioniert höchstens die Sitten . Spräche ein Gesetz sich dagegen
aus , so bliebe es unwirksam .

Ueber dem Gesetzgeber stehen also die herrschenden Sitten .
Wer bat sie geschaffen ? Alle , aber vor allem die Träumer . Be¬
ruht ihre Sendung nicht darin , für die Allgemeinheit na^ udenken?

Um nachzudenken, braucht man dieselbe Uebung wie zum
Ackerbau , zum Handel , zur Schiffahrt oder zunl Häuserbau . Und
ich weiß nicht, ob die Sterblichen , die Gedanken formen und schleifen ,
nicht die gleichen Verdienste haben wie die anderen Menschen. Wenn
sie ihre Aufgabe ordentlich erfüllen , verdienen sie eine gewisse
Dankbarkeit

Sie verbessern unier aller Leben auf mannigfaltige Art . Im
Laboratorium , im Hintergründe eines schlafenden Hofes knetet
der anfällige Gelehrte die Welt um.

Erleben wir nicht selbst vor unseren Augen die durch die mo¬
dernen Maschinen und vor allem durch die Dampfmaschinen ver¬
ursachte Revolution ? Die Erfindungen haben sich noch nicht ausge¬wirkt . Die Entfernungen schrumpfen zusammen. Durch die äußerste
Schnelligkeit der Verbindungen ist Europa heute nicht gröber als
Frankreich zur Zeit des Empire . Die ganze Welt ist heute nicht
gröber als unser kleines Europa vor hundert Jahren .

Was für gewaltige Umwälzungen läßt diese Wahrheit nicht
für die Zukunft ahnen !

Und der wunderbare Aufschwung der Bücher , der Broschüren
und Zeitungen , die die kühnsten Gedanken in alle Winde zerstreuen !
Beschleunigt er nicht auch die künftigen Wandlungen ?

Die Träumer ändern das Leben ihrer Mitmenschen nicht nuf
durch Erfindungen , sondern durch höchst spekulative und dem An¬
schein nach unnütze Gedanken.

Kovernikus beweist, daß die Erde nicht feststeüe . Er stößt sie
vom Mittelpunkt fort , in dem sie sich so stolz gebärdete . Sie ist nur
ein kümmerlicher Vagabund im unendlichen Weltenraum . ErmessenSie den langen Widerhall dieser Erschütterung . Da die Menschen
nicht mehr das unbewegliche Zentrum der Welt bewohnen , da sieauf einem kleinen Schmutztropfen durch das All irren , stnd sie nichtmehr die Beherrscher des Universums . Sie vsrlieren ihre theo¬
logische Zuversicht.

Darwin lehrt das Gesetz der Entwicklung . Bedenken Sie
dessen unbegrenzte Wirkung auf alle Intelligenzen . Unaufhörlichwerden Sie begreifen , daß alles unmerklich sich wandelt und daß
es müßig ist, den Lauf des unabwendbaren Wechsels aufhalten
oder sich ihm entgegenstellen zu wollen.

So wirkten die meisten großen Erfindungen auf unser täglichesLeben . Und haben die anderen Träumer
^

die Schriftsteller und
Künstler , nicht ebensoviel Macht wie die Gelehrten ?

Sie lenken weitsichtig das Volk, denn sie bilden und bestimmenden Geist aller Völker.
Woher könnte obne das Zutun der Dichter die sittliche Ein¬

heit eines Landes entstehen? Wie sollte aus der Verschiedenheitder Volksstämme , aus der außergewöhnlichen Buntheit der durch
Eroberungen und Verträge willkürlich und zufällig zusammenge¬
würfelten Provinzen ein gemeinsamer Gedanke ersteben, wenn die
Denker ibn nicht gemeinsam für ihre Volksgenossen vorbereiten und
ausarbciten würden ?

Einige Träumer drücken zunächst die Empfindungen der sie um¬gebenden Menschen aus ; sie verleiben den Bestrebungen derenAusdruck, die um sie herum arbeiten und sich erholen . Ist ihr Wortklar , kann ihr Heimatsgsbiet sein Gesetz durch Weisheit oder Gewalt
auch den Nachbargebieten aufzwingen , so pflanzen sich die ersten
dichterischen Ausdrücke wie ein Echo zu andern Dichtern fort ,die sie aufnebmen und verbreiten .

Nach und nach entsteht über die ganze Ausdehnung einesLandes hinweg ein Akkord,- eine Symphonie , und alle Dissonanzenlösen sich in einer einzigen Melodie auf .
Und zweifellos nehmen sebr viel Träumer , sehr viel Dichtersehr viel Künstler an diesem Konzert teil . Trotzdem sind Dirigenten

von Jahrhundert zu Jahrhundert selten.

tieHVexxv. ^extx^ V \\Ä* tvex
uuo uuaDoaua \axe\t , aus ixvuilchexu S &yayuwa uxCu xaäfvvÄWwaSpott , ein Gebäude aus Vexuuult . Vertraulichkeit und
ein Gebäude aus brüderlicher Menschenliebe .

Diesen schönen Bau , liebe Freunde , müssen wir mutig sortsetzen .
wir dürfen nicht nrüßig geben . Wir müssen den Bau erweitern ,damit alle Menschen darin wohnen können . Daran müssen alle
groben und kleinen Träumer arbeiten .

Damit die Mauern immer höher steigen, stolze Säulen und
weite Giebel entstehen , klettert der bescheidenste Helfer am Werk
die Leiter hinauf , um den geschickteren Arbeitern , die auf der
Höbe des Gerüstes einen Stein auf den andern fügen , die mit
Mörtel gefüllte Mulde zu bringen .

Liebe Freunde , lassen Sie mich also den Mörtel für die Stadt
des Traumes rühren . Das ist mein Schicksal , und es gefällt mir ;
ich wünsche mir kein anderes .

Wonne
(Eine bretonische Erzählung von M . Comert .)

Die Hütten der kleinen Fischerdörfer längst der bretonischen
Küste sehen alle gleich aus . Sie sind aus grauen Feldsteinen er¬
richtet und von Moos überwuchert und zum Schutze gegen Wind
und Wetter von einem breiten Gürtel Weißdorn oder Ginster um¬
geben . Einige ungleiche SLeintrevven führen zu den niedrigen
Eingangstüren , und das Innere der Hütten ist genau so einfach
wie das Aeußere.

In einer dieser Hütten mit den einfachen Holzmöbeln , dem not¬
wendigsten Kupfer - und Zinngerät und den duftenden getrockneten
Bündeln und Kräutern wohnte Bvonne . Bvonne war eine statt¬
liche Frau mit klaren blauen Augen . Ihr leicht graumeliertes
Haar bedeckte eine Samtkappe , wie sie die unverheirateten Frauen
dieser Gegend zu tragen pflegen .

Alltags und Sonntags war sie damit beschäftigt, ibr Heim zu
scheuern und zu putzen , — denn wie sie sagte — gibt es viel zu
tun , wenn man Hochzeit halten will .

Vor zwanzig Jahren , da Bvonnes Haar wie Gold schimmerteund das Herz heftig schlug , spähte sie oft mit sehnsüchtigen Augen
übers Meer , ob nicht „Marie au Sevours "

. mit Bann an Bord ,bald am Horizont austauchen würde.
Tag und Tag — Jahr um Jahr , spähte Bvonne immer

lächelnd , immer hoffend nach dem Schstf aus , das mit reicher
Fischbeute von Island kommen sollte.

Klatsch und Gerede , die sich stets und gern ihre Opfer suchen ,machten einen weiten Bogen um Bvonne , sie batte kein williges
Ohr für derlei . Darum konnte es auch geschehen , das Bann schon,
längst etwas weiter fort an derselben Küste ein Heim gegründet
und eine Wirtstochter geheiratet batte . Er selbst batte dann eine
Weinstube , „ Cbinesenkeller" genannt , eröffnet , und führte in Wohl¬
stand und einem Nest voller Kinder ein beschauliches Dasein .

Sein ältester Sohn , ein achtzehnjähriger Bursche, batte sich in
ein armes Mädchen verliebt , die Eaud hieß . „Aus der Geschichte
wird nichts," meinte Bann , der wünschte , daß sein Sohn , wie er
selbst , eine gute Partie machen sollte. Sein Sohn drohte damit ,zur See gehen zu wollen , wenn man versuchen würde , sein Heirat
mit Gaud zu hintertreiben . Bann sah sich gezwungen , das Mäd¬
chen aufzusuchen, um ihr den Sohn auszureden . Sie wohnte in
demselben Fischerdorf wie seine Jugendliebe Bvonne . Nicht obne
irgendein sonderbares Gefühl im Herzen, machte er sich auf den
Weg.

Bvonne stand gerade vor ihrer Tür und spähte , da . . . heilige
Muttergottes . Die Schritte , die sie unter Tausenden wieder er¬
kannte , auf die sie jahrlang gewartet hatte — diese Schritte kamen
naher und näher — die Sunde , nach der sie sich gesehnt hatte —*
endlich kam sie . . .

Bvonne schrie nicht und wurde auch nicht ohnmächtig — sie
empfand nur ein krampfhaftes Zucken im Herzen . Leichtfüßig , mit
ausgebreiteten Armen lief sie ihm entgegen . „Bann , mein Geliebter ,
endlich !

" Ueberwältigt fiel Bann vor ihr nieder . Sie richtete ihn
aber auf und zog ibn mit sich. Dort auf der Bank vor der Hütte
erzählte sie ihm , wie sie in Geduld und Hoffnung seiner geharrt
habe . Wäre er gestorben, hätte sie es gespürt — aber so mußte ev
eines Tages rurückkehren. Nun sollte die Hochzeit sein — alles war
ja dazu bereit . Das Hochzeitkleid mit Samt verbrämt , läge bereit .Sie zog ihn fester und fester an sich, sie lehnte ihren Kopf an feine
Schulter und seufzte wie ein übermüdetes Kinb , das endlich zur
Ruhe gebettet wird .

Als Bann endlich Herr seiner selbst war , zog er seine Haich a.Mder Umklammerung Bvonnes — letzt mußte er sprechen , erklären^
um seiner guten Frau willen , die daheim saß.

„Jvonne — ich komme — ich — hörst du Bvonne ? "
Aber Bvonne , die stille geduldige Bvonne , hörte nichts . Dev

sanfte Wind spielte mit einer Locke ihres grauen Haares . Vcts
Mondlicht fiel auf die geschlossenen Augen , die bleichen Wangeir
und streiften den kalten , immer noch lächelnden Mund , der ebe^ deir
Kuß des Todesengels empfangen hatte — Bvonnens lange Warte¬
zeit war beende?.

(Aut . Uebersetzung aus dem Französischen.)
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